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Der

Engliſche Greis.
Zwolftes Stuck.

JJie wahre Freundſchaft iſt derjenige
Zucker, welcher den Wermuth dieſes muhſa—

men Lebens ungemein verſuſſet, ja ſie macht

uns die Welt gleichſam wieder zum Paradieſe;
und ganze Reihen uberdachter Gegenſtande
reichen nicht zu, dieſer Tugend den Werth zu
mindern: Jch mag alles in der Welt ſo genau
betrachten, als ich immer will; ſo finde ich
doch, daß nichts ſuſſers ſeh, und daß nichts
dem Menſchen zu einem großern Labſal gerei—

chen kolne, als die wahre Freundſchaft. Sie
iſt eine recht angenehme Tochter der Geſel—
ligkeit; und ich behaupte nicht zu viel, wenn«
ich ſage, daß wir es dieſer Tugend erſtlich
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zu verdancken haben, daß wir nicht als Un—
menſchen leben.

War uns die Freundſchaft nicht verliehn,
So wurden Menſchen Menſchen fliehn.
Und jeder wahlte bald
Jn Kluften, Feld und Wald
Sich einen Aufenthalt.

So milde unſre Natur durch die Liebe
gemacht wird, ſo geſchmeidig wird ſie auch
durch die Freundſchaft, als welche nicht
weiter von einander unterſchieden ſind, als
das Geſchlecht und das daher abſtammende.
Es wird eine ſchlechte Freundſchaft ſeyn, wo
keine aufrichtige Liebe iſt: denn es iſt unmog
lich, eine Vereinigung der Gemuther zu den
ken, ohne eine Zuneigung voraus zu ſetzen.
Ich werde einen Menſchen nimmermehr einer
genauen Vertraulichkeit wurdigen, und ihn
an meinen Heimlichkeiten nur den geringſten

Theil nehmen laſſen, wenn ich nicht einen
hohen Grad der Zuneigung gegen ihn in mei—

nem Herzen empfinde. Dieſe muß fur ihn
bey mir ſprechen, und mir gleichſam ſtatt
eines Burgen dienen, daß er meines genauamn

und
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und vertrauten Umganges mit ihm, und mei—
nes Zutrauens wurdig ſey. Jch will mich
belehren laſſen, wenn mir jemand eine Freund
ſchaft ohne Liebe nahmhaftig machen kann.

Eben als ich dieſes aufſetzte, war mein
junger Vetter bey mir. Jch pflege dieſem
jungen Menſchen meine Blatter dann und
wann vorzuleſen, ehe ich ſie in den Druck ge—
be. Fur dieſesmal überwand die Begierde,
mich eines beſſern zu uberzeugen, ſeine Be—
ſcheidenheit. Er war in einer Sache mit
mir uneinig, da ich es am wenigſten dachte.
Sein Widerſpruch grundet ſich auf die Er—
fahrung eines zwanzigjahrigen Alters, und

verdienet dennoch wohl gehoret zu werden.
Gemach, ſagte er, ehrlicher Herr Vetter, ich
will Jhnen zwanzig Freunde in unſerer Nach
barſchaft nennen, welche doch einander in der

That haſſen. Jch ſtelle mich mit Fleis zwei
felhaftig, um mehr von ihm heraus zu brin
gen; und er kam ſeinem Verſprechen willig
nach.

Es ward mir leicht, ſeine Beyſpiele alle
in ihrer naturlichen Bloße darzuſtellen, und
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zu zeigen, daß dieſe ſo genannte Freundſchaft
nichts anders ſey, als ein eigennutziges Be—
zeigen heuchleriſcher Perſonen, ſolcher Men—
ſchen, die allezeit mehr eigennutzig als freund

ſchaftlich waren. Es wurde hierzu weiter
nichts erfordert, als eine geringe Probe. Jch

gab ihm dabey die nutzliche Lehre, auf der
gleichen ſo genannte Freundſchaften mit einer
etwas mehr als gemeinen Aufmerckſamkeit
Achtung zu geben; ſo wurde er allezeit eine
verdeckte Abſicht dabey gewahr werden.

Wir wurden durch dieſe Unterredung auf
ein ſinnreiches Geſprache von der Freuud
ſchaft auf Hofrecht geleitet. Vielleicht iſt
es manchem erbaulich, wenn ich den Jnn—
halt deſſelben kurzlich entwerfe; zumal, da

ſich in unſern Tagen jedermann des Nachſten
Freund nennen laßt, ohne daß die mehreſten
Menſchen wiſſen wollen, was zum Werthe
eines Freundes gehoret und erfordert wird.

Damit ich aber die Freundſchaft auf
Zofrecht deutlicher beſchreibe, ſo iſt ſelbige
ein Umgang zweyer oder mehrerer Perſonen,
welche einander heimlich haſſen, ſich aber

doch



doch auſſerlich auſſerordentlich freundlich und
geneigt gegen einander ſtellen: wobey allemal
eine gewiſſe verdeckte Nebenabſicht zum
Grunde liegt. Jhren Namen hat dieſe
Freundſchaft ohne Zweifel daher erhalten,
weil man ehedem unter den Hofleuten, nach
machiavelliſtiſchen Grundſatzen, die Verſtel—
lung auch auf den Umgang mit dem Nachſten

erſtreckte; und wie konnte es anders ſeyn:
denn der Machiavellismus iſt eine gottloſe,
eigennutzige Staatskunſt, da ein Monarch
mehr auf ſeinen Nutzen, als auf die allge—
meine Wohlfahrt ſiehet. Sie fuhret ihren
Namen von Nicol. Machiavello, einem Flo—

rentiner, der in ſeinem Buche, de Principe,
ſolche ſchadliche Lehrſatze denen Furſten ge—
geben. Nach deſſen Maximen neigte man ſich
demjenigen zu, auf welchen die Gunſt des
Prinzen fiel. Man redete auf das liebreich—
ſte gegen einander; und zuweilen beſchwur

man eine ewige Treue, die man gleichwohl
nicht einen Tag zu halten gedachte. Man
ließ offentlich keine Gelegenheit vorbey, ſeine
Freundſchaft zu zeigen, wenn es ohne viele
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Muhe geſchehen konnte; heimlich aber war
man weder zu ehrlich zur Spotterey, noch zu
gewiſſenhaft, eine Tucke am Nachſten aus
zuuben. Dergleichen machiavelliſche Freund—
ſchaften horten mit dem Glucke des andern
oder mit der erreichten Abſicht auf. Der—
gleichen Freunde auf Hofrecht, pflegten ſich
gleichſam nur an das wankende Glucksrad zu
binden, und giengen mit demſelben auf und
nieder. So wenig unſerm Leibe ſein untreuer
Begleiter, der Schatten, nachfolget, wenn
das Licht uns ſeine Strahlen entziehet, ſo
wenig waren dergleichen Maulfreunde tzu

ſehen, wenn die Sonne des Gluckes ihre
Freunde nicht beleuchtete.

Die Auffuhrung derer Großen hat einen
beſondern Eindruck in die Gemuther derer
Niedrigen? und die niedrigen Stande ahmen
gemeiniglich den Sitten der Großen nach:
und es iſt zu bedauern, daß ſie dann und
wann die unrechten ergreifen. Eben daher
iſt es auch gekommen, daß die Freundſchaft
auf Hofrecht ihren Namen und Sitz auch un
ter andern Leuten gefunden hat, welche ei

gentlich
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gentlich nicht zum Hofe gehoren. Gie blei—
ben allemal ein Laſter, ſie mag nun unter
wirklichen Excellenzen, oder unter ehrſamen
und nahmhaften Perſonen ihren Sitz auf—
ſchlagen. Man wird ſie nicht eher billigen
konnen, bis daß man befugt ſeyn wird, der
gleiſenden Falſchheit den unſchatzbaren Na

men einer Tugend beyzulegen. Die Ent—
ſchuldigung unſerer ſchlimmen Menſchen mit
der Gewohnheit und mit den verderbten Sit—
ten unſers Weltalters, iſt viel zu kahl und ab—
geſchmackt, als daß ſich ein ehrlicher Mann
dadurch ſollte verfuhren laſſen, ein Freund
auf Hofrecht zu werden. Er liebet ſeinen
Freund, und er liebet ihn blos um ſeinet
willen. Er ſuchet ſich nicht um eines
niedertrachtigen Eigennutzens willen einzu—
ſchmeicheln; nein, das wahre Beſte ſeines
Freundes iſt ſein furnehmſtes Augenmerk.
Er iſt weit uber die pobelhafte Gleißnerey
und Verſtellung erhoben; und da er das Be

ſte ſeines Freundes jederzeit vor Augen hat,
ſo ſcheuet er ſich nicht, ihm dann und wann
ſeine Vergehungen beſcheiden und mit ver—
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nunftigem Glimpf zu entdecken. Seine Zunge
hat, ſo zu reden, ihre Wurzeln in ſeinemHerzen.

Heil euch, die ihr einen ſolchen Freund
findet! Denn, wie groß iſt doch das Gluck,
welches durch den Beſitz eines ſo unſchatz
baren Freundes erreichet wird! Wie gar ſehr
ſind dergleichen gluckliche Perſonen uber die
Großen erhaben! Wie viele Furtreflichkei—
ten werden ihnen durch eine wahre redliche
Freundſchaft zu Theile!

Jhr Großen habt es nie geſchmeckt,
Wie viel in Freundſchaft Wolluſt ſteckt:
Weun eurch der Sohmeichler kußt,
So kußt er voller Liſt,
Blos weil er hungrig iſt.

Mein Freund hegt einen edlern Sinn,
Er liebt mich, weil ich redlich bin:
Wir ſind einander gut
Blos weil ein redlich Blut
Jn unſern Adern ruht.

Ein redlicher Deutſcher ſollte voll Rechts we
gen den Sitten ſeiner Voraltern nachahmen,
und weit uber die erbarmliche Freundſchaft
auf Hofrecht, wie es die ſpitzfundigen Kopfe
zu nennen pflegen, erhaben ſeyn.

S
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Die wahre und edle, oder, wenn ich mich
ſo ausdrucken darf, die deutſche Frenndſchaft,
hat dieſes voraus, daß ſie auch durch die
weiteſte Entfernung nicht vollig unterbrochen

wird. Sie iſt nichts korperliches. Ach!
wenn doch dieſes der Freund meines cdelge
ſinnten Freundes bedachte, uber welchen in
dieſem Briefe Beſchwerde gefuhret wird.

Allerliebſter Freund!
Ich leſe Ders Buch, ſo Sie mit vernunf—

tigem Vorbedacht den Engliſchen Greis nen
nen, mit vieler Zufriedenheit, und ich habe
als ein aufmerkſamer und fleißiger Leſer ſchon

großes Vergnugen aus demſelben gezogen,
und manche nutzliche Lehre mir daraus zu
Nutze gemacht. Sie ſchreiben in dieſem Bu
che ſowohl fur alle Menſchen insgeſammt,
als auch fur einen jeden Menſchen insbeſon—
dere. Sie ſchildern die Tugenden und die
Fehler der Menſchen uberhaupt und in allge—

meinen Ausdrucken: und dieſes giebt einem
jeden, welcher ſich ohngefahr getroffen findet,

die
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die beſte Gelegenheit, ſich der ausgeubten Tu—
genden halber in ſeinem Gewiſſen zu beruhigen
und zu vergnugen, oder der begangenen Laſter
und Fehltritte wegen, die gegebenen Lehren
und Warnungen inskunftige zu ſeinem Vor—
theil anzuwenden, und ſich zu beſſern.

Sie nennen ſich, aus Jhnen ſehr wohl
bewußten Urſachen, Young, und wollen da—
durch Dero Aufrichtigkert und Wohlmeynung
bemerken; auch dieſer bekannte Name ſpricht

Jhnen von allem Hochmuthe frey. Dieſes
Verfahren laſſet mich alſo hoffen, daß GSie
mich einer Bitte gewahren werden. Es iſt
ſolche, wenigſtens meinem Urtheile nach, die
villigſte und gerechteſte von der Welt.

Mein Anliegen, ſo ich Jhnen gegenwartig
entdecke, beſtehet kurzlich darinnen. Jch habe
einen guten Freund, und zwar, wie ich noch
beſtandig feſtiglicih meyne, einen wahren
guten Freund, mit dem ich ſeit langer Zeit
in ziemlich genauer Verbindung gelebet habe.
Es hat derſelbe ein gutes Herz; er hat mir
viele Proben einer achten Liebe gegeben; ja
er hat mir viele Wohlthaten erwieſen. Jch

habe
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habe ihn derowegen allezeit nicht allein als
einen wahren Freund, ſondern auch als einen
Gonner verehret, und dieſes will ich bis in
mein Grab nicht unterlaſſen.

Allein, eines bekummert mich. Es iſt
itzo der andere Zeitpunkt, da wir von einan

der entfernet leben muſſen. So lange wir
perſonlich beyſammen waren, nahm einer an
des andern Vergnugen Theil, und einer er—
leichtete des andern Mißvergnugen. So
bald uns aber das Schickſal von einander
trennete, ſchien mein Freund, der haufigen
Freundſchaftsverſicherungen ohngeachtet, wie

es mir deuchte, faſt nicht mehr an mich zu
gedenken. Jch habe oft an ihn geſchrieben,
um unſer Freundſchaftsband je mehr und
mehr zu befeſtigen; er aber antwortet mir
ſehr ſelten, und nicht ehe, bis ihn etwa et
liche Geſchafte dazu nothigen. Wenn ich
nun bisweilen faſt ſechs Monate mit ſehnli—
chem Verlangen gehoffet habe: ſo erhalte ich

zwar einige Zeilen, welche mich beſtandiger
Freundſchaft verſichern, und Beſſerung ver
ſprechen; aber die Erfullung erfolgt niemals.

Sagen
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Sagen Sie ihm doch offentlich, Hochzu—
ehrender Herr, worinnen die Pflichten eines
wahren Freundes beſtehen. Fuhren Sie ihm
doch zu Gemuthe, daß man zwar vor der Er—
wahlung eines Freundes urtheilen muſſe;
alsdann aber auch bey perſohnlichem Um—
gange, und in Abweſenheit, in Gluck und
Ungluck, ja bis in den Tod treu bleiben muſſe.

Jch hoffe gewiß, er wird ſich beſſern, wenn
er Dero grundliche Vorſtellungen leſen wird.
Dieſe nutzlichen Lehren werden uberdiß nicht
nur mir und meinen guten Freunden, ſondern
auch, wo nicht allen, doch gewiß den mei
ſten Dero Leſern zum Nutzen und Vergnugen

dienen. Jch binec.

So bald ich dieſen Brief geleſen hatte, ſo
gleich nahm ich die Feder, und brachte dieſe
Verſe zum Nutzen und Vergnugen meiner
fleißigen Leſer zu Papier:

Jm Glucke iſt die Freundſchaft leicht,
Es kofiet kaum Gefalligkeiten.
Wenn aber Gluck und Woblfahrt weicht,
Da ſind der Freundſchaft Probezeiten.

Erſt



Erſt liebte man allein das Gluck, u
Man ſah auf deſſen heitern Blick. bl

Ob aber man Perſonen liebe,
Das zeigt ſich, wenn der Himmel trube.

Drum muthe mir ja nientand zu,
Auf ſeine Freundſchaft ſiracks ju bauen,
Schwankt einſtens meiner Wohlfahrt Rub,

J

Dann werd ich eure Treue ſchauen. an!
uDoch wunſch ich unſer keinem nicht, 11

Daß ſolche Probe einſt geſchicht.
Mein Wohlſeyn muſſe ſo beſtehen,
Daß ich nicht darf auf Freunde ſehen.

jJ

Drehnzehntes Stuck.

B J

as Andenken unſers Erloſers iſt ſo edel,
daß wir unter allen Sterblichen nicht einen 9
einzigen finden, welcher deſſen unendliche Fur—
trefflichkeit nach Wurden ausſprechen konnte.

Gedanke,
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Gedanke, der uns Leben giebt, welch Heriz ver—
mag dich auszudenken:

Alſo hat Gott die Welt geliebt, uns allen
ſeinen Sohn zu ſchenken!

Aber, Gott, was bin ich doch,
Daß Du Deinen Sohn mir giebeſt?
Reicht die Gnade ſchon ſo hoch,
Wenn Du Deine Feinde liebeſt?
Was wird ſie denn kunftig geben
Denen, die in Chriſto leben?

Das Verdienſtvolle Leiden unſers hoch
gelobten Gottmenſchen verdient es aller
dings, daß wir davon zu allen Zeiten nichts

als heilige und der großten Begebenheit,
die ſich jemals zugetragen hat, wurdige
Gedanken hegen.

Erſtaunt, ihr Himmel! bet, o Erde,
Voll Dank und Muth und Glauben den an,
Der, daß ſein Name herrlich werde,

An dir dieß Wunder der Gnade gethan.
Der HERR ſchrieb, eh wir ins Daſeyn noch

kamen,
Ganz Vater, unſre geſegneten Namen
Jm Himmel mit des Lammes Blut an.
Erſtaunet, ihr Himmel; o Erde, bet an!

Jch
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Jch werde nichts thun, als etwas Welt
bekanntes und unumſtoßlich Gewiſſes wieder
holen, wenn ich ſage, daß dieſes Leiden blos

um unſertwillen geſchehen iſt. Die belei—
digte Majeſtat eines unendlichen Gottes
ſetzte die nothwendige Verſohnung auf ein

unendliches Koſegeld. Folglich war kein
anderes Mittel ubrig, als das, wodurch die
Genugthuung wirklich geleiſtet ward; dieſes

vor den ſchwachen Augen der Sterblichen
unbegreifliche Mittel: Gott mußte durch
Gott verſohnet werden.

Gott, Deines Grimmes volle Schaalen
Ergieſſen ſich in Hollenquaalen
Auf deinen tiefgeſchlagnen Sohn.
Die heilge Seel iſt ganz erſchüttert
Vom Sturnm der Leiden, zagt und zittert

„Vear ſchrecklichern, die ihr noch drohn.
Jeh hore bebend Deine Stimme:
Die Arbeit, Sunder, machſt du mir!

Gott, wunderbar in Gnad und Grimme,
Verſohn auch mich mit Dir!

Der allerliebſte Entſchluß des Sohnes
ottes bewog ihn, in allen Stucken ein voll—

O ſtandi
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ſtandiges und unendlich vollgultiges Loſegeld
zu leiſten, und an aller unſerer ſtatt zu
bezahlen. Der himmliſche Vater, unſer
veleidigter Gott, war damit vollig zufrie—
den, und bezeuget uns durch die heilige
Schrift, daß er uns hinſuhro nicht mehr als
Sunder, nicht mehr als Miſſethater, nicht
mehr als Rebellen und als Abtrunnige aus
ſeinem Reiche, ſondern als Erloſte, als
Kinder der Gnaden, als Freunde und als
ſeine Diener anſehen wolle. Die Glau—
bigen ſagen dabey: O welch eine Ciefe
der Weisheit!

Gott iſt mein Heil! Flieh, Heer der Feinde!
Jn meinem Retter, meinem Freunde,
Jm Herrn, hab ich Gerechtigkeit.
Vom Frieden Gottes ganz durchdrungen,

Voll heiliger Begeiſterungen
Fuhl ich das Gluck der Ewigkeit.
Mit welchem heiligen Vertrauen

Kann der verſohnte Chriſt
Die Zukunft nun durchſchauen,
Weil Jeſus Chriſtus, weil ſein Vater fur ihn iſt.

wWir
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Wir erloſte Menſchen konnen es einem
Gott, der ſo unausſprechlich gnadenreich mit
uns umgehet, im geringſten nicht verargen,
wenn er noch gewiſſe Bedingungen von uns
verlanget, auf welchen uns die angebotene
und erworbene Gnade vollkommen zu Theile
werden ſoll. Dieſe Anforderungen ſind hochſt
gerecht, und einem Gott, der ſo groß iſt,
wie derjenige, welchen wir Chriſten verehren,
hochſt anſtandig. Sie veruhen kürzlich auf
zween Stucken. Wir ſollen die Gerechtig—
keit und Heiligkeit unſers Erloſers ergreifen.
Zu jenem wird der Glaube erfordert, und die—

ſes muß durch ein anſtandiges und tugend—
haftes Leben ins Werk gerichtet werden“

denn die Heiligkeit des Lebens iſt die Zierde
der Chriſten in ihrem Wandel; jedoch macht
der Glaube an den Welterloſer allein gerecht

und ſelig; und als wahre Glaubige jagen
ſie der Heiligung nach, ſie erkennen ſich aber
ſtets dabey als unnutze Knechte, die nur
thun, was ſie zu thun ſchuldig ſind: ſo blei—
ben ſie glaubig, ſo bleiben ſie demuthig, ſo
bleiben ſie liebreich untereinander.

O —d
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Von Deiner Liebe, Gott, getrieben,
Will ich Dich, Vater, ewig lieben.
Mein Glaube ſey Dein Lobgeſang.
Jch will, wie Du, die Sunde haſſen,
Dein Bild in mir erneuern laſſen.
Mein Leben ſey Dein Ruhm, Dein Dank.

Durch die Erloſung wurden wir ein Ei—
genthum unſers Heilandes: wir wurden
Jhm von ſeinem Vater ubergeben. War
auch wohl etwas gerechter, als daß wir uns
nach dem Willen unſers Eigenthumsherrn
einrichten, und demſelben die Hochachtung
leiſten, die wir einem Geſetzgeber ſchuldig ſind.

Hatten wir weiter nicht die geringſten
Grunde, ſo uns dazu antreiben, ſo ware das
uberaus milde Verfahren, das unſer großer

Geſetzgeber beobachtet, ſchon ein zureichender

Bewegungsgrund. Konnte Derſelbe wohl
gnadiger mit uns umgehen, als Er gethan
hat, da Er uns die allergroßten Belohnungen
aus Gnaden verſpricht, wenn wir unſere
Schuldigkeit in Acht nehmen. Konnte er
wohl ein beſſeres Mittel angewendet haben,
uns zu unſerer Pflicht zu bereden, als das

jenige,
J
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jenige, das von der Schonheit und Furtreff
lichkeit ſeiner Befehle hergenommen iſt?
Durch nichts erhalt dieſelbe ein ſtarker Ge—
wichte, als daher, daß Er nur das von uss

ilfordert, was er uns in ſeinem eigenen Le—
itbenswandel vorgebildet hat. Er ließ uns

J

J

ſt
ein Vorbild, daß wir ſollten nachfolgen ſei— u

nen Fußſtapfen, 1Petr. 2. Der Menſchen—
freund- durchbrach hier die Gerechtſamen des
Geſetzgebers. Dieſer ware eigentlich nicht
verbunden geweſen, ſeine Befehle ſelbſt zu.
befolgen. Aber aus Menſchenliehe wollte er
ſeine Unterthanen muthiger machen, ihre
Pflichten auszuuben, und that dasjenige zu

rvorher, was er wollte, das ſeine glaubigen
J

Unterthanen gleichfalls beobachten ſollten.
Hierdurch entkraftete er zugleich alle Einwur—

fe des Ungehorſams, und des Grubelns im
voraus, welche etwa die ſtolze Vernunft der

Menſchen wider die Schonheit und Moglich—
Jkeit ſeiner Befehle hatte erregen konnen, ſo

ungegrundet ſelbige doch allezeit ſind.
Das ganze Leben Jeſu kann uns zu dem

vollkommenſten Muſter dienen, unſre Hand—

O 3 lungen4
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lungen darnach einzurichten. Beſonders aber
wird uns dieſes allerheiligſte Leben in denen—
jenigen Tagen lehrreich, da er an dem war,
daſſelbige durch das Leiden zu endigen. Dieſe
trubben Tage der Angſt, die mit einer unge—
heuren Menge von Quaal und Schmerzen
durchflochten waren, wiederholen uns ſtets
noch alles dasjenige vielfach, was uns aus
der Lebensgeſchichte Jeſu ein Vorbild abge
ben kann. Wie beruhigen ſich doch die
Glaubigen damit in den Tagen der Trubſal!
Wir finden hier ein vollkommenes Muſter
von allem, was in die Tugendlehre einen Ein—
fluß haben kann. Ein ganzes Buch wurde
eher zureichend ſeyn, dieſes alles Stuckweiſe
durchzugehen, als dieſe kurze Abhandlung.
Doch ich will auf den geringen Raum dieſer

Blatter nur blos einen Verſuch machen, die
Leibensgeſchichte des Erloſers der ganzen
Welt aus dem Geſichtpunkte der guten Sit—
ten zu betrachten: und ich ſchmeichle mir
nicht zu viel, wenn ich das vollkommenſte
Vorbild darinnen anzutreffen glaube.

Wir
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Wir alle, Eunder, großre Sunder
Als Petrus, laugnen Dich nicht minder
Ju unſerm Wandel, als wie er,
Und, Heiland, oft uoch ſchrecklicher.

Erbarmer, ſieh in unſre Herzen;
Gieh Petrus Reu, und Petrus Schmerzen:
Sieh, wie das Auge um Dich weint:
Vergieb uns, Mittler, Sunderfreund!

Ein wohlgeſitteter Menſch wird ſeinen
erhabenen Charakter nicht behaupten konnen,
wenn er nicht auch zugleich leutſelig iſt.
Die Menſchheit wurde uns ſogar gegrundete
Vorwurfe machen, daß wir ihrer unwurdig
waren, wenn wir dieſes vorzugliche Stuck

der Menſchlichkeit aus den Augen ſetzten.
Wer will uns aber einen großern Beweis
der Leutſeligkeit aufweiſen, als derjenige iſt,
welchen wir bey dem Leiden Jeſu gewahr
werden.

Die bewegende urſache, die unſern gott—
lichen Menſchenfreund antrieb, ſein ſchwe,
res  Leiden zu ubernehmen, war ſeine un—
ausſprechliche Leutſeligkeit gegen das ganze

menſchliche Geſchlechte. Der Dienſt, wel—
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cher durch die Erloſung geleiſtet ward, kam
lediglich allen Menſchen zu gute.

Es zeigt, als Gottes Sohn, ſich einſt der Sun
denracher,

Hier als Verſohner der Verbrecher.
Er tragt, wie Gott, verworfner Sklaven Spott,
Und zittert nicht, wie Miſſethater pflegen,
Vor Golgatha. Die ſeyerlichſte Stund iſt da,
Auf die, ſeit der Geburt der Welt, der From

me ſah.
Fur Erd und Himmel ein traurig Schauſpiel,

hangt der ewge Mittler da,
Ganz Wunde, ganz Empfindung ſeiner Pein,
Betaubt von wilder Laſterung Getummel,
Und kann doch ſeinen Mordern noch verzeihn.
Jut rufet Er, wer kann es faſſen?
Jm bangen Aufruhr der Natur:
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du

mich ſo verlaſſen?
Und doch bewrißt der Menſch, in Gott vereint,

ſein heldenmuthges Ende.

Er rifſet laut: Jn deine HandeSefehl ich, Vater, meinen Geiſt.

Wurde er alſo wohl das Werk der Erld
fung unternommen haben; ein ſo ſchweres,

wichtiges



wichtiges Werk, das deſto beſchwerlicher
ward, je unendlich hoher der gottliche Er—
loſer uber die Erloſeten erhaben ſeyn mußte:
wurde Er, ſage ich, Menſch geworden ſeyn,
auf einer Erde gewandelt haben, die ſich ſei—
ner recht mit Willen noch unwurdiger mach—
te; und endlich das allerunertraglichſte Lei—
den und einen ſchmahlichen knechtiſchen Tod

ausgeſtanden haben, wenn nicht ſeine uner
meßliche Leutſeligkeit die Triebfeder dazu ver
liehen hatte?
Der Unngang unſers Jeſu mit ſeinen
Feinden iſt nichts anders, als ein Jnbegriff
der allergroßten Leutſeligkeit. Eine tobende
Schaar taumelnder Boſewichter, die ein ver
ratheriſcher Judas, welcher das Haupt vom

Hochverrath iſt, und der ſich wider Jeſum
frech emporet, damals anfuhrte, dringt auf
Jeſunn hinein, blos in der Abſicht, ihn zu
fangen, und Jhn in das außerſte Ungluck zu
liefern. Er nimmt ſie liebreich auf. Dem
verratheriſchen Judas ſagt mein Heiland dieſe
bedenklichen Worte: Mein Freund, war—
um biſt du kommen? Juda, verratheſt
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du, (du, der du mein Junger geweſen biſt,
und dich meinen Diener und Freund genen—
net, mit mir gegeſſen, geredet und gewan—
delt haſi, und einer von den zwolf Apoſteln
gewelen biſi,) verratheſt du des Menſchen
Sohn mit emem Kuß? der doch ſonſt ein
Zeichen der Freundſchaft und Liebe iſt.

Seine Junger wollen ihre Treue gegen
Jeſum an den Tag legen. Sie biethen ihm
ihre Schwerdter zu ſeiner Rettung an. Ein
hitziger Simon Petrus beweiſet ſeine Dienſt
gefliſſenheit durch die That. Er zuckte ſein
Schwerdt, und bringet einem von den boſen
Buben, ſo Malchus hieß, eine Wunde bey.

Der leutſclige Jeſus weigert ſich nicht
nur, ein Anerbieten anzunehmen, das mehr
gerecht als blutdurſtig ſchien. Ja, er miß—
billiget ſo gar die That, welche zu ſeiner Ver—
theidigung geſchehen war, dadurch, daß er
die Leutſeligkeit eines liebreichen Arztes ge
gen den unſelig Verwundeten annimmt. Jch
bin zweifelhaftig, ob ich die Leutſeligkeit
Jeſu mehr in der Verweigerung, das Aner—
bieten der Junger anzunehmen, oder in der

Heilung
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Heilung des verwundeten Knechtes bewun—
dern ſoll. Wenigſtens ſind beyde Spuren
der Menſchenliebe gleich groß, gleich be—
wundernswurdig.

Jch hatte beynahe die ungemeine Leut—
ſeligkeit vergeſſen, welche die Schwachheit
ſeiner Junger ubertrug, als ſich dieſelbe auf
mehr als eine Art bedenklich außerte. Man
mag ſich die Leutſeligkeit in einem noch ſo
hohen Grade denken; dennoch wird ſie von
derjenigen Menſchenliebe ubertroffen werden,
welche mein Heiland uber dem letzten Abend

mahle, und nach dieſem in dem Garten an
den Tag leget. Wer horet nicht die Spra—
the des großten Menſchenfreundes in der
Rede des Erloſers, worinnen er ſeine Jun—
ger ſeiner vermogenden Furbitte verſichert?
Kann auch die großte Leutſeligkeit eine ſanf—

tere Sprache fuhren, als der beangſtigte
Jeſus, welcher ſeine Junger zu wiederholten

malen ſchlafend antrifft? Hier iſt nicht der
geruigſte Sturm, nicht das mindeſte von ei—

nigem Unwillen zu ſpuren. Und, ungeachtet
man dem Heilande eine etwas hartere Rede

wurde
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wurde zu gute gehalten haben, da ſeine Er—
mahnungen zu der Wachſamkeit mehr als
einmal fruchtlos abliefen; ſo hort man
doch aus ſeinen Worten nichts als Geduld
und Sanftmuth.

So wird doch wenigſtens die Untreue
des Judas eine That, die ſelbſt die menſch
liche Natur verabſcheuet, weil ſie in den Ge—

ſchichten nicht ihres gleichen hat, die Leutſe—

ligkeit Jeſu zum Unwillen zwingen? Sein
Junger, welcher ihm ſeinen zeitherigen Un—
terhalt zu danken hatte; ſein Junger, deſſen
Gemuth er mit ſuſſen Lehren auf den rech
ten Weg gebracht, deſſen Seele er ſo oft
erbauet hatte; und dyr auch einſahe, wie
ſehr er um ſeine Seele beſorgt war: dieſer
Junger entſchloß ſich, ſeinen Herrn und
WMiiſter in die Hande ſeiner Feinde zu liefern;
er fuhrte dieſen Anſchlag auf, eine entſetzlich

tuckiſche Weiſe hinaus. Ein Zeichen der
Ehrerbietung und Zuneigung wird zu einer
Loſung der Bosheit und Verratherey gemiß
brauchet. Gleichwohl redet ihn Jeſus mit
den freundſchaftlichſten und liebreichſten Wor

ten



ten an. Seine Rede: Freund, warum
biſt du gekommen? enthalt eine ſanftmu—
thige Ermahnung des liebreichſten Vaterher—

Jjens, welche die Stelle eines bittern Ver—
weiſes vertritt.

Warum ſiehet mein Erloſer den Petrus
an? dieſen ſeinen Junger, der ſeiner erſten
Vermeſſenheit gar nicht mehr gedenket, und
zu der Zeit der Noth ſeinen Wohlthater nicht
mehr kennen will? Jch kann mir die leutſe—
lige Miene des Erloſers recht lebhaftig einbil
den, mit welcher Er ſeine Augen, die Spra—
che des Erbarmens und der Ermahnung, re
den laßt. Selbſt der Zeitpunkt, den Er er—
wahlet, dieſen durchdringenden Blick auf den
ausſchweifenden Junger zu werfen, laßt uns
eine recht gottliche Leutſeligkeit und gottlich
große Liebe ſehen. Warum ſahe mein Hei—
land nicht eher und nicht ſpater auf den
Petrus, als zu der Zeit, da der Hahn das
zweyte mal gekrahet hatte? Aus keiner an—
dern Urſache, als weil die gottliche Allwiſſen
heit dieſes leutſeligen Erloſers keine Zeit fur

bequemer erkannte, ihre milden Abſichten bey

dem
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dem gefallenen Junger zu erreichen, und eine
herzliche Reue und Leid uber die begangene
eutſetzliche That in ſeinem Gemuthe, ja in
ſeiner Verſon zu erregen; es wurde, ſo zu
ſagen, ſeine ganze Seele herzlich durch den

Blick Jeſu geruhret, und dadurch nicht nur
Reue, ſondern auch Glaube und Liebe zu Je
ſu, ſeinem Meiſter und Herrn, wieder hervor
gebracht; Petrus gieng heraus, und weinete
uber ſein gegebenes Aergerniß und uber ſeint
große und ſchwere Sunde der Verleugnung
Jeſu Chriſti bitterlich. Stehet hier ſtille, ihr
bußfertigen Seelen, die ihr etwa wie Petrus
dem Nebenmenſchen öffentlich Aergerniß ge
geben habt, da ihr noch nicht alles Zeitliche
zureichend geringe zu ſchatzen gelernet hattet,

verzaget ja nicht: denn ſein vergoſſenes Blut
reiniget auch eure Gewiſſen von dieſen be—
gangenen Sunden der offentlichen gegebenen
Aergerniß; ſondern ſchopfet hier volligen Troſt

aus dem Beyſpiel eines gefallenen Petri,
welcher entſetzliches offentliches Aergerniß
gab, und Jeſum drey unterſchiedliche male
vor den Menſchen verlaugnete; und dennoch

verwarf
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verwarf Jeſus dieſen argerlichenSunder nicht,
da er ſich bußfertig und glaubig wieder zu
ihm fand; Jeſus ſuchte ihn, und trug dieſes
verirrte Schaflein gleichſam auf ſeinen Ach—
ſeln wieder in den Schafſtall der chriſtlichen
Kirche. Nun, dieſes wird dieſer treue Hei—
land der ganzen Welt auch an euch allen thun,

die ihr die gegebenen Aergerniſſe nicht klein
achtet, viel weniger zu entſchuldigen ſuchet,
denn ja allerdings Aergerniß ein Greuel vor
Gott iſt; und mein Heiland rufet das Weh
uber die, ſo andre muthwillig und boshaftig
argern, Matth. 17. v. 6. 7. Dieweil ihr
aber itzt herzliches Mißfallen an euch ſelbſt
und die durch euch entſtandene offentliche
Aergerniſſe habt, mit bangem und glaubigem
Gemuthe und Seufzen ſolche Gott abbittet,
und Vergebung, gutes Gewiſſen und Ge—
muthsruhe, um des unendlichen und voll—
gultigen Verdienſtes Jeſu Chriſti, bey der
heiligen Dreyfaltigkeit ſuchet: ſo wird auch
das ewige Todes- und Verdammnißurtheil,

ſo ihr uber euch gebracht, wieder gleichſam
zerriſſen und ungultig gemacht; und Jeſus

Chriſtus



Chriſtus vergiebt auch euch alle eure offent
lich gegebene Aergerniſſe, wie Gott ſelbſt
ſagt, Ezech. 33. v. 11. So wahr ich lebe,
ſpricht der Herr Herr, ich habe keinen Gefal—
len am Tode des Gottloſen, ſondern daß ſich
der Gottloſe bekehre und lebe, c. und mein
und euer Heiland bezeuget von ſich ſelbſt,
Matth. 18. v. 12. Des Menſchen Sohn iſt
kommen, ſelig zu machen das verlohren iſt.
Daher wird er auch euch in euren Sunden
und offentlichen gegebenen Aergerniſſen nicht
umkommen noch verderben laſſen; ja er
tilget alle eure dffentliche ſundliche Aerger—
niſſe, wie alle andere Sunden, in euren Ge—
wiſſen, um ſeinet willen, und gedenket eurer

Sunden nicht mehr am Tage des letzten
Gerichts, wie er ſelbſt in den Tagen ſeines
Fleiſches geſaget hat: Wer an mich glau—
bet, kommt nicht in das Gericht der
Verdammniß. Merket euch dieſes: Alle
Glaubige kommen vor das jungſte Gericht,
um von allen Sunden losgezahlet und losge
ſprochen zu werden; aber nicht in das Ver
dammungsgericht. Wo nun Vergebung der

Sunden
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GSunden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit,
ſagt der ſelige Vater Lutherus.

Stehet ferner hier ſtille, und laſſet auch
ferne von euch ſeyn, daß ihr euch darum
ſolltet zu Tode gramen, und euch dadurch
noch mehr an Gott verſundigen. Schon im
Alten Teſtamente hatte Gott ein ſonderliches
Opfer fur die Prieſter verordnet, die geſun—
diget und das Volck (offentlich) geargert hat—

ten, daß ſie dadurch mit Gott wieder aus—
geſohnet und zu Gnaden gebracht wurden,
Levit. 4. v. 3. ſeq. Da nun dieſes ſchon zur
Zeit des ſtrengen Geſetzes unter Moſe geſche—

hen iſt, wie vielmehr wird Gott ſolchen buß—
fertigen und glaubigen Sundern gnadig ſeyn

unter Chriſto und dem heiligen Evangelio,
da gewißlich ſeine gottliche vaterliche Barm

herzigkeit und brunſtiges Verlangen nach al—
ler ſundigen Menſchen Seligkeit und ewigem
Heil nicht abgenommen, ſondern aufs hoch
ſte gekommen iſt, wenn alle und auch ſolche
Gunder nur das vollkommene Verſohnopfer
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, dem Herrn
unſerm Gott in wahrem Glauben vorhalten.

p Vergeſſet



Vergeſſet nicht diejenigen Exempel, ſo euch
zum Troſte in der heiligen Bibel aufgezeich—
net ſind. Haben Aaron, der die ganze
Gemeine Jſrael offentlich geargert, und zur
ſchandlichen Abgotterey mit dem gegoſſenen

Kalbe verfuhret, 2 Buch Moſ. 32. Ferner,
Manaſſe, der Konig in Juda, der ein grauſa
mes dffentliches Aergerniß im ganzen Lande
angerichtet, welches auch auf die Nachkommen

(nach ſeinem Tode) fortgepflanzet worden,
2Buch der Kon. 21. Petrus, der mit ſeinen
argerlichen Reden unſerm Jeſu ſelber zun
Satan und argerlich wurde, Matth. 16. Got
tes Gnade und Vergebung der Sunden auf
ihre Buſſe und Glauben an Chriſtum erlanget:
ſo durfet auch ihr, die ihr eben dergleichen of
fentliche argerliche Sunder geweſen ſeyd, nicht

meynen, es ſey des Herrn Hand zu kurz wor
den, daß ſie euch allein nicht helfen konne,
oder Gott habe an euch aufgehoret gnadig
und barmherzig zu ſeyn. Nein, auch euch
hat Chriſtus geſchenket alle Sunde: denn
Gott vergiebt das Ganze, keine einzige Sun
de ausgenommen. Jhr brauchet euch auch

nicht
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nicht offentlich fur Sunder vor den Menſchen
zu bekennen. Bekenne Gott deine Wege: denn
es iſt wider Gottes Wort, wenn man die
Bekenntniß der Sunden vor Menſchen
zu einem weſentlichen Stucke der Buſſe
machen will; weil die Vergebung der Sun—
den, (aller Sunden, keine ausgenommen) dem

Glauben an Jeſum Chriſtum allein
verheiſſen iſt, Rom. 3. v. 28. Und von jedem
Sunder wird nichts weiter als Glaube und
Beſſerung erfordert, Rom. 4. v. 24. Es

kann aber Buſſe und Glaube ohne Bekenntniß
ſeyn. Die Bekenntniß im Beichtſtuhle ſoll
ebenfalls nur zur Befriedigung des verletzten
Gewiſſens dienen. Denn es iſt kein gottli—
cher Befehl dazu da. Das Amt der Schluſ

ſie ſoll eine Wohlthat der Kirche, nicht aber
eine Laſt oder Fallſtrick der menſchlichen Ge—

wiſſen ſeyn. Die Bekenntniß aller Sunden
iſt ohnedem unmoöglich, Pſalm 19. v. 13.
Wenn alſo die Bekenntniß ein nothiges Stuck
EKRequiſitum) zur Vergebung der Sunden

ware; ſo konnte niemals eine wahre Beru—
higung des Gemuths erfolgen, da doch die

P 2 Ge—
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Gemuthsberuhigung der Zweck des Evangte—
lii von Jeſu Chriſto iſt. Huttet euch aber
um ſo vielmehr, daß ihr hinfuhro niemand
weiter Aergerniß gebet; ſondern einen jeden
Nebenmenſchen fur allem Boſen warnet, und

Gutes thut.

Sey nicht vermeſſen: wach und ſtreite;
Denck nicht, daß du ſchon gnug gethan.

Dein Hertz hat ſeine ſchwache Geite,

Die greift der Feind der Wohlfahrt an,
Die Sicherheit droht dir den Fall:

Drum wache ſiets, noch uberall!

O welch eine Tiefe der gottlichen Weis—
heit entdecket mein Verſtand in dem ſchmerz
lichen Leiden und Tode des Erloſers der gan
zen Welt! und je mehr ich mit nachdenken
dem Gemuthe die Leidensgeſchichte meines
gottlichen Verſohners und meines Burgen be
trachte, je mehr muß ich mich fur mich ſelbſt

ſchamen; je mehr weine ich fur zartlicher
Empfindung bey denen ganzlich unverdienten
Wohlthaten, die mir mein Schopfer, mein
Erloſer, mein Seligmacher in der Gnaden

zeit
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jeit bewieſen hat. O welch eine Tiefe des
Reichthums der Gnaden finden wir nicht in
deinem unſchuldigen und allerheiligſten Leiden
und Tode! es iſt und bleibet uns Bußfer—
tigen und Glaubigen ein gottlichgroßes Ge—
heimniß. Gleichwie wir die Sonne fur den
ſchonſten Weltkorper am Firmamente halten,
deſſen furtreffliche Eigenſchaften wir bewun—
dern; jedoch aber in denſelben mit unſern
bloßen leiblichen Augen nicht ſehen konnen:
eben alſo iſt es mit denen gottlichen Geheim—
niſſen und mit der gottlichen Haushaltung in

Abſicht auf uns ſundliche Menſchen beſchaf—
fen. Die chriſtliche Religion, ſo nicht blos
unſere Wißbegierde beluſtigen, ſondern auch
das Herz beſſern ſoll, und die nur wegen der
Beſſerung des Herzens ſtets von denen Glau—

bigen fleißig betrachtet wird; dieſe in dem
Worte Gottes geoffenbarte gottlich- chriſt
liche Religion ſaget uns, daß in Chriſto alle
Schatze der Weisheit verborgen liegen, und
daß wir nur allein durch Chriſtum vor GOtt
gerecht und ſelig werden. Wer nun alſo
vhne Chriſtum und ohne ſein gottliches Wort,
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ohne Buſſe, ohne Glauben an das Evange
kum von ihm, ohne die Gnadenmitwurkun—
gen des Heiligen Geiſtes zu Gott kommen
will, etwa nur blos durch die naturliche Re—
ligion, der irret nicht nur ſehr; ſondern er
beleidiget und hindert ſich ſelbſt an derjenigen

Gluckſeligkeit, die ihm in Chriſto Jeſu von
Gott aus lauter Gnaden verheiſſen iſt. Mit

NReinem Worte: Alle Begebenheiten, die ſich
mit dem Sohne Gottes in denen Tagen ſeines
Fleiſches und ſeines ſichtbaren Wandels in
dieſer Welt zugetragen haben, ſind ſo merk—
wurdig, und ſo zureichend das bekehrte Herz
eines Chriſten zu erquicken, daß er auf ſein

Angeſicht falt, und in tiefſter Demuth zu ſei—
nem gottlichen Vater, zu ſeinem gottlichen
Erloſer, zu ſeinem gottlichen Heiligmacher,
bußfertig und glaubig ſeufzet: Wo iſt ſo
ein Gott, wie du biſt, der die Sunde ver
giebet! Alle gottliche Geheimniſſe uberſtei—
gen die geſunde menſchliche Vernunft: und
ſo muß es auch ſeyn, damit es ein gottlicher
Glaube und ein vernunftiger Gottesdienſt
vor Gott bleibe. Dir, Herr, mein Gott,

gebuhret
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gebuhret Dank, und Preis und Ehre, von
nun an bis in Ewigkeit!

Ja, mein Gott, ſo lang ich lebe
Und mein Blut in Adern lauft,
Ja, allſtets, wenn ich auch ſchwebe

Dort, wo ſich mein Leben hauft,
Dort bey Deiner Engel Choren
Sollt Du dieß ſtets ven mir horen:
Heilisg, Heilig, Heilig heißt
Gott der Vater, Sohn und Geiſt!

Gewiß, es wird keine Begebenheit, die
ſich mit Jeſu bey ſeinem Leiden zugetragen
hat, ausfundig gemacht werden konnen,
welche nicht auch zugleich von ſeiner Leut—
ſeligkeit ein Zeugniß ableget, und uns dieſe

Tugend in einem verehrungswurdigen Bey—
ſſpiel darſtellet.

Gott, nun ſiehſt Du verſohnt hernieder

Auf die von Dir erſchaffne Welt.
Jn Deinem Sohne ſchmuckt ſie wieder
Die Unſchuld, die Dir wohl geſaullt.
Hier liegen wir vor Deinem Throne.
Den Dank, der Dir allein gefallt,

P 4 Den



Den Dank in Deinem lieben Sohne,
Den bring die ganze Chriſtenwelt.

Ein wohlgeſitteter Menſch heget Hochach?
tung gegen alle diejenigen, welche er gewiſ—
ſermaßen als ſeine Fürgeſetzten zu betxachten
hat. Eben dieſe Hochachtung leuchtet aus
dem Bezeigen des allerheiligſten Vorbildes
unſerer Tugenden gegen die Hohenprieſter
hervor. Er erwahlet bey der ihm wohl
vergonnten Vertheidigung ſeiner gerechten

Sache ein ehrerbietiges Stillſchweigen, an
ſtatt einer Verantwortung gegen ſeine ange

maßten KRichter.

Sogar in demjenigen Zeitpunkte, da mein
und dein Heiland bald an dem war, am Stam
me des Kreuzes ſeinen Geiſt in die Hande des
himmliſchen Vaters zu ubergeben, beweiſet
er die zartlichſte Hochachtung eines kindlichen

Herzens gegen ſeine Mutter. So hat er
uns alſo auch in dem ehrerbietigen Bezeigen
gegen unſere Obern ein wurdiges Vorbild
gelaſſen.

Dieſes mag genug ſeyn, die Auffuhrung
unſers allerheiligſten Sundentilgers bey

ſeinem
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ſeinem bittern Leiden als unſer Vorbild, in
Abſicht auf die guten Sitten darzuſtellen.
Die Enge des Raums verbietet uns, mehr
zu ſagen. Es ſollte uns gar nicht ſchwer
fallen, alle Eigenſchaften durchzunehmen, die
von einem wohlgeſitteten Menſchen nicht ge—
trennet werden konnen, und eben dieſelben
bey unſerm leidenden Erloſer zu entdecken.
Die wichtige Folge, welche wir daraus zie—
hen konnen, iſt dieſe: Laſſet uns ein ſo lehr—
reiches Beyſpiel in der Abſicht betrachten,
in weicher es, uns iſt vorgeſtellet worden.
Laſſet uns nachfolgen ſeinen Fußſtapfen!

in αν ν ν ννν ν νναν
Vierzehntes Stuck.

D
ie Annehmlichkeit des Sommers ent
reißt mich allen ubrigen Beſchaftigungen.

„Von einem Maymonat ſang der Dichter:

P5 Dieſer

Jaaaas—



Dieſer-Monat iſt ein Kuß, den der Himmel
giebt der Erde,

Daß ſie itzund ſeine Braut, kunftig eine
Mutter werde.

Was der bunte Fruhling an Annehmlich—
keiten nur in der Hoffnung verſprach, und
wegen noch unbeſtändiger Witterung recht
ungewiß zeigete, das nahert ſich itzt ſeiner
Reife. Die wiedergekommenen Vogel ver—
ſprachen uns eine neue und zahlreiche Brut:
Dieſe nun erfullet die Luft nut zwitſcherndem
Singen, und die furtrefflichen Nachtigallen
beluſtigen und erquicken mit ihrem lieblichen
Geſange aufmerkſame Ohren im ſtillen Ge
buſche und ſchattichtem Walde.

Der Blumen annehmliche Bluthe ſtellet uns
itzt diejenigen Gattungen vor, welche ihrer
Stammhaftigkeit wegen etwas ſpater aus—
brechen, aber auch deſto langern Flor ver—
ſprechen. Das Getreyde zeiget die Aehren
in der großten Hohe, da ſie weder ſchwach
und leer, noch allzureif und vollwichtig ſind.
So groß der Unterſchied unſerer Empfindun—

gen
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gen bey der erſten Hoffnung und bey der nun
nahen Erfullung iſt: ſo ungleich ergetzlich iſt
mir der itzige Aublick der Creaturen gegen
des Fruhlings orſten Aufange. Bey dama—
liger Erblickung der unzahligen Bluthen auf
einem Baumzweige, wußte ich zum voraus,
daß viele Millionen derſelben fruchtlos abfal—
len wurden; und die ſchadliche Nahrhaftig—
keit des Ungeziefers und Geſchmeiſſes war
beyderſeitig gleich gewiß zu vermuthen oder
zu befurchten; itzt aber ſehe ich, auf welche

Bluthen Rechnung zu machen geweſen iſt.
Dieſes alles halt mich mehr auſſer der Stadt
auf, als in der Stadt; mehr im ſtillen Wal—
de, Garten und Felde, als in der volkreichen
Stadt. Vor ein paar Monaten noch gieng
ich ſchuchtern hinaus, weil mich ein abwech
ſelndes Aprilwetter, welches auch oftmals
den Maymonat verunſtaltet, nach Hauſe ja—

Sven fonnte. Jtzt aber ſetze ich nur zwar
vor, um die und die Stunde wieder heim
zu gehen; verſaume aber ſehr oft meinen
guten Vorſatz.

Jnſon
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Inſonderheit beſchaftigen mich die un—
wurdigen Kreaturen, die Bienen, Weſpen,
Schmetterlinge, Sommervogel, Mucken,
Fliegen, und unzahlige andere Jnſekten:
Dieſe werden mir bey anhaltender Aufmerk-—
ſamkeit immer betrachtungswurdiger. Ge—
wiß bin ich von allen Menſchen, daß, wenn
ſie des Schopfers Rathe beym Schopfungs
werke hatten ſeyn ſollen, ſie dieſe Kreatur
gattungen gewißlich wurden vergeſſen haben:

und hatte ſie der Schopfer daran erinnert,
ſo wurden ſie ſo mannigfaltige Gattungen zu
erſinnen, nicht Witz genug gehabt haben,
wenn ihr Verſtand nicht gottlich geweſen
ware. Wer muß ſich nicht wundern, wenn
er derſelben mannigfaltige Bildung, Farben,
Flugel, Horner, Rippen und Gelenke gegen
einander halt.

Betrachte, Menſch, doch nur die Biene

Mit ſtiller aufmerkſamer Miene:

Gie iſt Jnſekt mit ihren Waffen;
Gott aber hat ſie doch geſchaffen.
Lern von ihr Ordnung und auch Fleis,
So wird dir Reichthum, Ehr und Preis.

Alle
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Alle große Kreaturen haben ihre Nah—
rungsmittel und Nahrungswerckzeuge, Sin—
nen und Empfindungen, die meiſten auch
ihre Schutzwaffen. Dieſes alles nun findet

ſich an dieſem kleinem Geſchopfe, mit dem
Unterſchiede, daß alles zarter und kunſtli—

cher iſt. Wie nun eine Uhr, die in einem
Stockknopfe, oder gar in einem Ringe ein

dveſchloſſen iſt, augenſcheinlich großere Kunſt
erfordert, als eine Feld-Jagd- oder Wand
Uhr: ſo verdienet die Bildung dieſer zarten
Kreaturen eine ungleich weit großere Be
wunderung.

Ein Rollin bewundert in ſeiner Phyſik,
der Ganſe ihre Schwimmruder, der Baum
hacker ihrem harten Schnabel, und des
Storchs langen Schnabel, und lange Beine:
eben ſo bewundere ich der Mucken und der
Fliegen ihre zarten Stacheln und Fußangeln,
womit ſie ſich an der Decke der Stube hal—
ten, und womit ſie die Menſchen und ihres
gleichen bekriegen. Wer unter uns wurde
ſich entſonnen haben, die Roßbremen und

die
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die Feinde des Hornviehes zu bilden, und
ſo und nicht anders zu bilden? Gleichwohl
hat der Schopfer auch dieſen Jnſekten ihre
Rahrungsglieder, Werkzeuge, Sinne und
Eingeweide ertheilet, und am rechten Ort
angebracht. Die genane Betrachtung der
Jnſekten iſt meines Wiſſens ſehr ſpate zu
einer eigentlichen Diſciplin geworden. Heut
zu Tage aber finden ſich ihrer unter den ge
ſehrten Naturforſchern deſto mehr; weil die
naturlich erhohte Neugier der foxſchenden

Menſchen, durch die Hulfe der kunſtlichen
Vergroßerungsglaſer, von der ſonſt leicht
moglichen Unachtſamkeit und baldigen Ab—
mattung zurucke halt.

Weſſen Ohr ſonſt an regelmaßiger Muſik
einen empfindlichen Geſchmack hat, der wird

durch Krankheit und Schwuche ſolchen Em
pfindungen beynahe feind: Geſchiehet es
aber, daß nach uberſtandener Schwache die
Krafte des Leibes ſich mehr als vorhin ſchar?
fen, und durch geſunde Nahrungsmittel er—
hohen; ſo wird das Annehmliche der Ton

miſchung
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miſchung deſto aufmerkſamer empfunden.
Die ſcharfen Vergroßerungsglaſer ſind dem
Geſichte gleichſam ein ſtarker Balſam, der
ihm die Lebhaftigkeit und Empfindlichkeit er—
ſetzet und zugleich erhohet. Hierdurch ſind
wir Menſchen aufgereizt worden, unzahlige
Kreaturen naher und anhaltender zu betrach—
ten, als man vormals bey den grobſten ge

than hat. Die Schmetterlinge ſind dabey
in ſonderbare Betrachtung gekommen, und
ſo genau beſchrieben worden, als wenn man

Zoll und Steuer von ihnen einzufordern
hatte. Die geſchickten Hande ſo vieler kunſt—
lichen Kupferſtecher haben ſelbige lebhaftig
geſchildert, und auf vielen Kupferplatten
gleichſam zergliedert.

Wenn ein Land wenig Krieg hat, und
ſonſt ergiebig iſt, ſo braucht es nicht viel
Obrigkeiten und Soldaten zu unterhalten;

uUnd da iſt dann nicht allzuviel daran gelegen,
ob man eines jeden neuen Ankommlings oder
Durchreiſenden ſeinen Stand, Vermogen,
Einkehr, Gewerbe und Aufenthalt wiſſe.

Wenn
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Wenn aber der allgemeine Aufwand des Lan—
des mehr Geld und Dienſte erfordern, als—
dann ſiehet man ſich gedrungen, auch den
Geringſten in Schatzung zu bringen. Faſt
eben ſo hat man mit den Schmetterlingen
verfahren: man erkundiget ſich itzt nach der
Papilionen Gattungen, Große, Farben,
Adern, Zeugung und Untergange. So heß—
lich und ſchadlich uns die Raupe iſt, ſo be
trachtungswurdig wird ſie uns, wenn ſie
ſich ſo artig beflugelt. Man hat ſie gleich—
ſam Regimenterweiſe nach ihren Uniformen
abgetheilet, und jeder Gattung derſelben
ihre Unterhaltung, Cantonirung und Recru

tirung angewieſen; und man iſt nunmehro
im Stande zu wiſſen, wie viel Schaden dieſe
oder jene Gattung thun werde; wie man
der feindlichen Heere ihre mannigfaltigen Na—

tionen, Waffen und Streitarten zu erkundi—
gen ſuchet, wenn man wider ſie zu kriegen
hat. Dieſes vermehret nun bey den Natur—
forſchern die Bewunderung uber die Weis

heit des Schopfers, und die Begierde, alle
Eigenſchaften derſelben umſtandlicher zu er

grunden.
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grunden. Ob nun gleich dieſes eigentlich
eine Beſchaftigung reicher und gelehrter
Edelleute ſeyn mag, die ihrer Einkunfte ohne
ſonderbare Sorge und Muhe verſichert, und
dabey dennoch wegen ihres Landlebens und
Jagens ſolchen Creaturen naher als ein ſtad—

tiſcher Gelehrter ſind; ſo finden ſich dennoch
auch in Stadten ſolche Perſonen, welche die
bey itzigen geldmangelnden Zeiten von Nah—

rungsſorgen ubrigen Augenblicke nicht auf
unnutzes Geſchwatze, wobey man oft den
Nachſten unbarmherzig zur Bank hauet, und

ſeine Fehler nach aller Strenge durchziehet,
ob man gleich ſelbſt genug an ſich zu tadeln
finden wurde, wenn man ſeinen Wandel
unterſuchen wollte; ſondern auf ſolche Be—

trachtungen der Natur verwenden.

Jch habe einen ſolchen Herrn gekennet,
der aber itzt in Gott ruhet, welcher eine mehr

als mediciniſche Kenntniß der Kräutergattung
in der Botanik hatte, und ein ſehr großer

Liebhaber der Phiſik war. Als ich mit dem—

Q ſelben

S



ſelben ſpazieren zu gehen die Ehre hatte,
mußte ich mich wundern, daß er mich auf

eines gehaſchten Papillons oder Schmetter—
lings ſeine Adern, Farben und Flecken ein—
zeln Achtung geben hieß. Er ſagte dabey:
Dieſe Gattung iſt auf dieſen Flugelgelenken
ſo und ſo getupfelt; andere ſehen hier oben
rother, andere hier unten blauer; eine ande—
re Gattung, ſo dieſer naher kommt, hat in
ihrer großten Große dieſe Breite ihrer Flu—
gel; und als wir den vierten und funften
fiengen, und gegen den erſten hielten, ſo be
fand ſich der Unterſcheid augenſcheinlich richh
tig. Als er meine Verwunderung bemerkte,
lud er mich mit beſcheidenem Lacheln in ſein
Naturalienkabinet ein, worinnen ich nicht
allein Muſcheln, Schnecken, Mineralien,
Voſſilien, Bergſtufen, Krauter, verſteiner
tes Holz, Kafer, und dergleichen; ſondern
auch eine recht in die Augen fallende Schmet
terlingsordnung und Rangirung antraf, daß

ich nur ſogleich eine Hauptvorſtellung von
ihren
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ihren mancherley Arten und Gattunge
machen konnte.

Seit der Zeit ſind meine Augen ſcharfe
und hellſehender geworden, alle Kreaturen
aufmerkſamer zu beſchauen und gegen einan
der zu halten. Bey nahe bin ich ungedul

dig, daß mein Augenfell und Seheoffnung
nicht ein Vergroßerungsglas iſt, dami

mir ohne Muhe die kleinen Tagewurmchen
ſo nur einen Tag leben, ſichtbar waren; und
ich meyne an mir bemerkt zu haben, daß die
Anſtrengung meines Geſichts mich bis hieher
nicht geſchwachet, ſondern geſtarket hat. Jch
bin alſo bey meinen Spaziergangen niemals

einſam, ſondern mit Geſprachen innerlich
und außerlich beſchaftiget. Einſam aber bin
ich alsdann, wenn ich iemand Geſellſchaft
leiſten muß, der an ſolcher Aufmerkſamkeit
keinen Geſchmack findet.

Einer von ſo geſinnten Gemuthern gab
mir, als ich ihn fragte, worinnen des Ka—

Q 2 fers
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fers Gleichgewichte beſtunde? die Antwort:
Wie konnen Sie ſich doch mit ſolchen Klei—
nigkeiten beſchaftigen? Wie konnen Mucken
und Weſpen Jhrer Achtung wurdig ſeyn?
Weil dieſe ſprode Gegenfrage mir ein nun
naturlich gewordenes Vergnugen vernichten
wollte, ſo lann ich den Unmuth deswegen
bis dieſe Stunde noch nicht vergeſſen. Wie
ſoll dasjenige in meinen Augen verachtlich
und geringe ſeyn, das in den gottlichen Au—
gen achtungswurdig iſt! Der Schopfer hat
das Johanneswurmchen ſeiner Ueberlegung

gewurdiget, ehe ich dergleichen gehort und
geſehen habe. Er hat ſie ſich ſo lange fort-
pflanzen laſſen, bis die Fortpflanzungsreihe
an meine Eltern und mich gekommen iſt.
Gott hat dieſer kleiner Korper Kunſtbau mit
ſeinem Zirkel abgemeſſen, mit ſeiner Hand
entworfen, mit ſeiner Statik abgewogen,
durch ſeine Chimie zuſammen geſchmelzet, und
nach ſeiner Mechanik flughar gemacht. Und
ich, deſſen ganze Weisheit in Bewunderung
der gottlichen Weisheit beſtehet, ſoll mir
nicht einmal die Muhe nehmen wollen,

ſein
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ſein Meiſterſtuck eines Anblickes zu wur—
digen? Beynahe mochte ich aus Rache
wunſchen, daß ſolcher Gemuüther ihre Meiſter—
ſtucke mit gleicher Verachtung verſchmahet
wurden.

Soll nichts betrachtungswurdig ſeyn, als
was groß in die Augen fallt, oder hand—
greiflichen Nutzen hat: ſo ſind alle Mima—
turmaler verachtliche Leute. Aller Kunſter—
findungen ihr Tod und Untergang beſtehet
darinnen, wenn man allemal fraget: Was
hilfts? Mit den Wirckungen der Electricitat
und der Experimenten wurde jener Gelehrte

ſehr lacherlich: denn es hieß: Was hilfts?
IJtzt aber, da alle gedruckte und geſchriebene

Zeitungsblatter von Weſt und Nord den Nu—
tzen derſelben in der Medicin bey ganz unheb—
lich gewordenen Krankheiten von Wochen zu

Wochen verkundigen, und ſo gar die Wir—
kungen des handgreiflich furchterlichen Don
ners aus der Electricitat erklaren. Nun ge—

denkt niemand daran, daß man einen For-

Qz3 ſcher



ſcher der Electricitat erſtlich geringe ge—
ſchatzet hat.

Ueberhaupt pfleget es ſo zu gehen, daß,
wenn Perſonen und Sachen uber Vermuthen
in Achtung kommen, ſo horet man nieman
den, der da ſprache: Das habe ich ehemals
verlacht; denn zum Tadeln iſt man beredter,
als zum Loben. Da man nun eines Men—
ſchen Erfindung nicht deswegen verwerfen
darf, weil der Nutzen nicht alſobald allt
Sinne ruhret: ſo iſt es noch unvernunftiger,
den weiſen Schopfer der Unbedachtſamkeit
deswegen zu beſchuldigen, weil wir nicht den
Nutzen aller und jeder Geſchopfe ſogleich ein—

ſehen, und nur das wenigſte davon verſte
hen. Wenn doch ſolche Gemuther nur et—
was von der Hiſtorie der mancherley Erfin
dungen in Wiſſenſchaften ihres Auges ge
wurdiget hätten! Hat Gott Rabarbara
nicht eher erſchaffen ſollen, als bis wir
ihren mediciniſchen Gebrauch erkannt, vder,
richtiger zu reden, zum voraus gewunſchet

Hhatten?
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hatten? Hat der Magnet nicht eher ſollen
erzeuget werden, als bis die Schiffer ein
Mittel gewunſcht hatten, Nord und Oſt
unterſcheiden zu konnen? War nicht der

Erfinder des ſachſiſchen Porcellans ein
muſſiger Zeitvertreiber, ehe er dieſes erfand?
Jtzt aber bemuhen ſich ganze Rationen, ſei—

nen Namen zu merken, und ſeine geſchickte
Erfindung nachzuahmen. Die Erfindung
des Schießpulvers ſtammet aus muſſigen
Uebungen eines chymiſchen Monchs her.
GSoll man aber nur brauchbare Sachen er—
finden, und die auch zugleich fein bald und
reichlich belohnt werden; ſo haben ſolche
Herren alle Hande voll zu thun, wenn ſie
die Lange des Meers bey ſturmiſchen Wetter,

und die Verſuſſung des Meerwaſſers er—
finden, und die Belohnungen dafur einſtrei
chen wollen, welche von ganzen Nationen
und Volkern darauf geſetzet ſind.

Nur nach und nach entdecket man den
Nutzen der Geſchopfe Gottes. Die heßlichen

O 4 Thiere,
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Thiere, Krote und Spinne, erkennet man
nun fur Schwamme, die allen benachbarten

Gift an ſich ziehen. Sie entſpringen aus
Giſt, und nahren ſich vom Gifte; und wur—
den verdorren, wenn man ihnen den Gift
nehmen konnte. Zu Peſtzeiten alſo, und
bey Peſtbeulen, (davor uns Gott behuten
wolle,) iſt der Schopfer weiſe genug ge
weſen, daß er ſolche Giftſchwamme geſchaf
fen hat; bey geſunder Witterung aber iſt
der Schopfer (aber nur nach ſolcher unver—
ſtandiger Leute Kopfe) unweiſe, weil wir
mit unſerer engen Vernunft nicht einſehen,
wie manche giftige Luft von dieſen eckel—
haften Thieren eingeſogen und uns entzo
gen wird.

Ferner: Die Raben und Krahen ſind eben
nicht ſo ſchone Thiere; daß ſie aber Feld und
Wald von Aeſern, Feldmauſen, Schlangen
und andern Ungeziefer reinigen, deren Ge
ſtanck die geſunde Luft anſtecken wurde; ja,
daß ſonſt das Ungeziefer den Feldern noch
großern Schaden thun wurde, iſt unſtreitig

wahr:
J
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wahr: folglich brauchte man ſie eben nicht
ſo ſehr durch das Erſchießen zu vertilgen;
denn ſie ſind zu itzt Erzahltem unerkannt
brauchbar. Dieſe Thiere laſſen von einem
Aaße nicht das mindeſte ubrig, welches der
Verweſung und Faulniß ubrig iſt, und folg—
lich den andern lebenden Geſchopfen ſchaden
konnte. Daß freylich ſolche Raubthiere aus
Mangel ihrer geringen Nahrung fur nagen—
dem Hunger lebendige Thiere, z. E. junge
Haaſen, auffreſſen, ſolches iſt eben ſo wenig

zu verwundern, als wenn ein Soldat im
Nachſetzen des Feindes, bey auſſenbleibendem

.Proviante, eine Bauerhutte anſchnarchet.
Die Hechte thun den Teichen großen Scha—

den; daß ſie aber auch die ubermaßige Meh—

rung der Fiſche verhindern, das bezeugen
die Ruſſen, welche gerne in manchen Teichen
Hechte wunſchten, in welchen zwey Drittheil
Fiſche und ein Drittheil Waſſer iſt. Enten
und Schweine ſind dazu dienlich, daß nichts
unbekoſtet bleibe, was nur zur Nahrung
tauglich iſt, und ſolte es auch im Schlamme
ſtecken: daß man aber eben itzt gedachte

Q5 Thiere
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Thiere eſſen muſſe, und ſie folglich einen un—
mittelbaren Nahrungsnutzen fur den Men
ſchen haben mußten, das iſt niemanden ge—
boten und aufgedrungen. Sind manche Jn
ſecten uns nicht nutze; ſo ſind ſie, wenn wir
genau nachſpuren, andern Juſecten nutze,
deren Nahrung ſie ſind.

Geſetzt, es ware an Mukken und Fliegen
nichts kunſtliches noch betrachtungswur—
diges: ſo wurde dennoch aller Menſchen
Kunſt unvermogend ſeyn, alle Rotchkahl—
gen mit Fliegen und Mucken zu futtern
und zu verſorgen. Eine rechte Unvoll—
kommenheit menſchlicher Weisheit iſt es,
wenn unſer vernunftiger Kopf der Maaß—
ſtab des gottlichen Sinnes ſeyn ſoll. Hin—
gegen hat derjenige Menſch in der vernunf
tigen Weisheit ſehr zugenommen, der nur
das beurtheilet, was er verſteht, was er aber
nicht verſteht, andern Kennern uberlaßt.
Der großte Gelehrte iſt derjenige, der der
Gelehrigſte iſt.

Ob
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Ob der ſchonfarbichte Regenbogen einen
Nutzen fur unſere Erde habe, außer dem
was die gottliche Offenbarung davon an
giebt? iſt eine Frage, darauf ich nimmer
mehr einige Antwort verlangen kann
Sollte ich mich aber wohl unterſtehen zu
behaupten, man werde ihn nimmermehr
zu etwas nutzen konnen, ſo mußte ich mir
eben ſo abgeſchmackt vorkommen, als wenn

einer unter den erſten Menſchen GOtt ge
tadelt hatte, daß er am Firmamente des
Himmels ſo viele helle und ſchwache Stern
lichter aufgeſtecket hatte, weil man ſie doch
bey Tage nicht nothig habe. So wenig
ein Bewohner des veſten Landes die Stern
kunde nothig hat, ſo ſehr bedarf ihr der
Steuermann. Die Werke Gottes ſind
nicht allein groß, ſondern auch im kleinen

1

betrachtungswurdig; insgeſammt aber weis—

KRe
ich geordnet: und die Erde iſt ſeiner
ute voll.

Aber, wie lange, mochte mancher fra—
gen, ſoll die Abwechſelung der Jahreszeiten

wahren?
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wahren? Sollen denn dieſe abwechſelnde
Zuſtande der Welt ſtets fottdauern? Einem
ſolchen Fragenden antwortet die Weisheit:
Dieſe Abwechſelung der Jahreszeiten dauert

fort, bis ein Zuſtand kommt, wo wir der—
gleichen korperliche Dinge gar nicht mehr
brauchen, ſo wie wir ſelbige itzt nothig
haben.

Weil nun mancher weiter fragen mochte:
Ob es wohl zu hoffen ware, daß die ver—
weſeten Leiber der Menſchen einmal wieder—
kommen konnten? So antwortet ihm die
Weisheit darauf: Wenn ich dieſes aus einer
ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunft allein betrach
ten ſoll, ſo werde ich nicht weiter kommen,
als daß ich ſage: Es iſt nichts unbegreif
liches darinnen. Dieſe ſehr vielen Bau—
me, die wir itzt hier belaubet und mit vielen
ſchmackhaften Fruchten gezieret ſehen, haben
ihre ſchone Geſtalt wieder bekommen. Wel—
cher Menſch war, im Stande, ihnen dieſelbe

Geſtalt wieder zu geben? Aber Gott, der
Urheber
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Urheber und der Schopfer der ganzen Natur
hat ſie eben ſo grun wieder hervorgebracht

als ſie im vorigen Fruhling und Somme
waren. Vor einer kleinen Reihe Monat
war hier alles erſtorben, alles entlaubet
alles fruchtlos; aber itzt lebt alles wieder

und der Vater des Regens macht die Erd
mit Regen, welchen er auf ſie aus Gnaden zu

uns Durftigen traufeln laßt, ſehr reich von
nothigen Gutern, und erquicket alle Gewachſe
damit.

Ohne Zweifel kann der Schopfer, der
dieß alles ſo ſchon kleidet, und auf eine
uns unbegreifliche Art hervorbringet, wei
es die Krafte unſerer geſunden Vernunft

P—

uberſteiget, auch das, was uns ein Wunder

eint, unſere verweſeten Leiber wieder
hervorbringen; und uns als unſterbliche
Perſonen, nach Leib und Seele, durch ſeine
Allmacht vor Jhm darſtellen; uns ewig
glucklich machen; und unſern Zuſtand un

endlich gluckſelig verbeſſern. Es kommt
auf ſeinen Willen an. Er hat ſich aber

daruber
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daruber in ſeinem geoffenbarten Worte, ſo
wir leſen konnen, deutlich erklaret: und
wenn nur die vernunftigen Menſchen nicht
kluger ſeyn wollten, wie er; ſo wurden ſie
nicht daran zweifeln: Denn Gott iſt die
ſelbſtſtandige unendliche Weisheit. Wie
wenig verſtehen die Menſchen nicht von
der wunderbaren Erzeugung der Pflanzen.
Wer ſollte ſich einbilden, daß aus einer Nuß,
die man in die Hand nehmen kann, ein
Baum werden ſollte, der wieder viele
hundert Nuſſe tragt. Wer ſollte ſich ein
bilden, daß aus einem Saamenkornlein
ein ganzer Halm, ein ganzer Blumenſtock
von ſolcher ſchonen Bildung werden ſollte.
Dieß alles follte die Menſchen einſehen
lernen, der unendliche Verſtand des Scho
pfers gienge weiter als der ihre; und es
ſey keine Schwurigkeit, wenn er noch mehr.
in ſeinen Schatzen verborgen hatte. Sie
ſollten es mit Dank annehmen, wenn er es
ihnen in der heiligen Bibel ſagte.

Dieſes
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Dieſes einzige will ich noch anmerken:
Es iſt vornamlich eine große Veranderung
in der ſichtbaren Welt vorgegangen, als
der Sohn Gottes, der da iſt Gott und
Menſch in einer unzertrennlichen Perſon,
in die ſichtbare Welt geſchickt worden, die
auf den hochſten Gipfel geſtiegen, als er
von den Todten auferſtanden war, und ihm
alles unterworfen worden; der Zuſtand der
frommen Seelen, oder der Glaubigen, iſt

ach Chriſti Erhohung herrlicher worden.
Joh. XIV. v. 23. Den erſten Unterſchied
dat der Schacher am Kreuz erfahren. Der
betet: Herr, gedenke mein, wenn du in dem
Reiche deiner Herrlichkeit einmal kommen
wirſt, namlich zu richten die Lebendigen
und die Todten. Die Verheiſſung des
Herrn Chriſti aber ubertrifft die Bitte weit:
Heute ſollſt du mit mir, namlich dem leben—
digen Odem nach, welcher in meiner All—
machtshand, wo ihn bis zur allgemeinen
Auferſtehung der Todten keine Quaal anruh

ret, ſeyn und bleiben ſoll, im Paradieſe
ſeyn. Jn der Offenbarung Johannis wird

das
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Sommers haben.

nen in angenehmen Bildern vorgeſtellet, da—

mit ſie es begreifen knnen. Kurz, aller
Grund der ſeligen Auferſtehung der From
men iſt in Chriſto. Solche erbauliche

Gedanken konnen die Chriſten bey Be—
trachtung des Fruhlings und des

das Wirkliche und Unbegreifliche den

2
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